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KollegeRoboter –AnsprücheundGrenzen
VON ANNE RICHTER

„Wir sind die Roboter“ heißt
es in dem bekannten Song
von Kraftwerk. Ganz so weit
ist es zum Glück noch nicht,
doch Roboter und Digitalisie-
runghaben in vielenBereichen
Einfluss auf unser Leben–auch
in der Medizin. Mit dem The-
ma „Moderne Medizin: Wie
Robotik unser Leben verbes-
sert“ beschäftigte sich daher
jetzt eine Expertenrunde, zu
der die Rheinische Post zu-
sammen mit MEDICA / Mes-
seDüsseldorf in ihrKonferenz-
zentrum eingeladen hatte. In
drei Gesprächsrunden, mo-
deriert von José Macias, Ge-
schäftsführerRheinlandPresse
Service GmbH, befassten sich
die Experten in unterschied-
licher Zusammensetzung mit
verschiedenen Problemstel-
lungen.
Zunächst ging esumdieFra-

ge,welcheAnsprücheanRobo-
tik in derMedizin gestellt wer-
den, wie Lösungen aussehen
und wo die Grenzen sind. Ei-
nig waren sich alle, dass die
Robotik bei Operationen sehr
hilfreich sein kann. Roboter
könnenpräzise eingesetztwer-
den, um Tumore zu zerstrah-
len,minimalinvasiv imKörper
zuoperierenundbeispielswei-
se bei Knieoperationen den
Chirurgen so zu führen, dass er
passgenauarbeitenkann.„Der
Roboter assistiert im OP und
davor schon bei der Planung“,
sagte Markus Wiegmann, Ge-
schäftsführer der Stryker
GmbH für Deutschland, Ös-
terreich, die Schweiz und Po-
len.MitUnterstützungvonRo-
botern seines Unternehmens
werden pro Jahr rund 650.000
Hüft- und Knie-OPs durchge-

führt. Die Technik weiß auch
PDDr.medRobert Rabenalt zu
schätzen.Er ist LeitenderOber-
arzt und arbeitet am Zentrum
für Interdisziplinäre Roboti-
scheOperationen,VerbundKa-
tholischerKlinikenDüsseldorf.
In seinemHaus kommt vor al-
lem das Da-Vinci-Operations-
system zum Einsatz, mit dem
minimalinvasisv urologische
Eingriffe durchgeführt wer-
den. Der Roboter führt dabei
dieHandbewegungendesArz-
tes aus, der ihnaneinerKonso-
le steuert. Rabenalt sagte:„Wir

haben als Mediziner das Ziel,
schonend und präzise zu ope-
rieren.“ Er hofft, dass neben
derUrologiebald auchweitere
Fachrichtungendas assistierte
Operieren indiesemMaßenut-
zen können.
Dr. AndréT.Nemat,Gründer

undManaging Partner des In-
stitute forDigitalTransformati-
on inHealthcare anderUniver-
sität Witten/Herdecke, zeigte
sich etwas kritischer. Ermöch-
te die Rolle des Arztes weiter-
hin gewürdigt sehen:„Qualität
undMedizinwerdennicht bes-

ser, weil da ein Roboter steht.“
Es operiere weiterhin der Arzt,
nicht der Roboter. Dennoch
sagte auch er mit Blick in die
Zukunft: „Ich bin froh über je-
denneuenRoboter, denmirdie
Industrie liefert.“
Einige davonwird es auf der

MEDICA zu bestaunen geben,
liegt doch ein Fokus in diesem
Jahr aufRobotik,wieHorstGie-
sen,DirectorHealth&Medical
Technologies der Messe Düs-
seldorf (MEDICA + COMPA-
MED) betonte. „Die Robotik
in der Medizin ist noch nicht

in aller Munde“, weiß auch er.
Daher sei die MEDICA vom
18. bis zum21.November eine
gute Gelegenheit, die neues-
ten Systeme kennenzulernen.
UndNatalieGladkov vomRefe-
rat Digitale Medizinprodukte,
BVMed – BundesverbandMe-
dizintechnologie, hofft, dass
„die Akzeptanz von Robotern
bei Patienten und Leistungs-
erbringern sichnoch steigert.“
Doch auch jetzt schonwürden
sich 30 Prozent der Menschen
durch Roboter operieren las-
sen wollen. Ein großes Pro-

blem sahen alle Experten in
der Finanzierung, schließlich
kann ein OP-Roboter schon
mal mit 1,5 bis zwei Millionen
Euro zu Buche schlagen. Dr.
AndreasKeibel, BusinessDeve-
lopment Manager im Bereich
Medical Robotics bei KUKA,
bemängelte:„Es gibt keinBud-
get andenKrankenhäusern für
neueTechnik.“ Dasmache die
Entwicklung für die Hersteller
schwierig, weil schlecht kalku-
liert werden könne. Einen gu-
ten Lösungsansatz könnte auf
die Schnelle niemand liefern.

Rabenalt zeigte aber auf, dass
schon nach rund 280 durch-
geführtenEingriffenderBreak-
even fürdieAnschaffungeines
OP-Roboters in der Urologie
erreicht sein könne. Schließ-
lich könne an anderer Stelle
gespart werden: Die Patienten
müssten etwa weniger lange
auf der Intensivstation blei-
ben, wenn schonend und prä-
zise operiert werde.
Auf die Frage aus dem Pu-

blikum, ob private Kliniken
denn mehr Geld in neue Ro-
boter-Technik stecken wür-
den, gabStryker-Geschäftsfüh-
rerWiegmanndie fürmanchen
überraschende Antwort, dass
eher öffentliche Häuser einen
Roboter finanzieren, während
private durch ökonomische
Orientierung hohe Ausgaben
erst einmal scheuen. Um den
Rückstand auf andere Länder
aufzuholen, in denen die mo-
derne Technik schon deutlich
verbreiteter ist, brachte Na-
talie Gladkov ins Spiel, dass
möglicherweisewenigerKran-
kenhäuser und dafür die Kon-
zentration auf gut ausgestat-
tete Zentren eine Lösung sein
könnten.
Für die nähere Zukunft ge-

hen die Experten nicht davon
aus, dass Roboter ganz alleine
operieren können. Doch die
erwarten viele Weiterentwick-
lungen bei der unterstützen-
denRobotik, etwadieMöglich-
keit, dass der Arzt bei der OP
besser fühlenkann,wiedasGe-
webe, an dem er arbeitet, be-
schaffen ist. Zudem dürfte die
Zahl der roboterunterstützten
OPs deutlich steigen. Auch
eine Entlastung für das Pfle-
gepersonal durch Roboter er-
scheint vielen wünschenswert
und auch machbar.

RP-Expertenrunde befasste sich mit zahlreichen Themen aus dem Feld Robotik in der Medizin

Diskutierten amMittwochabend bei der Rheinischen Post: PDDr. med. Robert Rabenalt (Leitender Oberarzt beim Verbund Katholischer Kliniken Düsseldorf), Dr. André T. Ne-
mat (Gründer des Institute for Digital Tranformation in Healthcare an der UniversitätWitten/Herdecke), Natalie Gladkov (Referat DigitaleMedizinprodukte, BVMed – Bundes-
verbandMedizintechnologie), MarkusWiegmann (Geschäftsführer Deutschland, Schweiz, Österreich und Polen Stryker GmbH), Dr. Andreas Keibel (Business Development
Manager im BereichMedical Robotics bei KUKA) und Horst Giesen (Director Health &Medical Technologies derMesse Düsseldorf). FOTOS: ALOIS MÜLLER

In derPflegegibt esgroßenBedarf

VON SARAH SCHNEIDEREIT

DassRoboternicht immerwei-
ße, sprachgesteuerte Maschi-
nen sind, zeigt Rosi. Elisabeth
Römisch, Fachbereichsleiterin
zweier AWO Seniorenzentren
inKöln, brachtedie kuschelige
Roboter-Robbemit zur RP-Ex-
pertenrunde. Und Rosi hat so
gar nichts mit dem gemein,
wasman sich unter einemRo-
boter vorstellt.Das fast lebens-
echte Kuscheltier reagiert auf
Stimmen,hat einenTag-Nacht-
Rhythmus und bewegt sich.
„Tiergestützte Therapie

macht imBereichPflegedurch-
aus Sinn“, erklärte Römisch
den Besuchern der Experten-
runde. Es sei zudem sinnvoll,
eine Robbe statt beispielswei-
se eineKatzeoder einemHund
zu verwenden. „Robben kön-
nen bei demenzkrankenMen-
schen keine negativen Erinne-
rungen auslösen. Von einem
Hund sind sie vielleicht schon
einmal gebissen worden.“
Mit Hilfe von Robbe Rosi

und einem weiteren bauglei-
chen Robotermodell kann
wieder eine Verbindung zu
den Bewohnern der Senioren-
einrichtungen Arnold-Over-
zier-Haus und Theo-Burau-
en-Haus aufgebaut werden.
DieMenschenwürdenmit der
Robbe spielen, was wiederum
die Pflegeroutine der Ange-
stellten erleichtere.
Abgesehen von Robo-

ter-Robbe Rosi gibt es laut Rö-
misch aber einen großen Be-
darf an Innovationen, die die

Pfleger im Alltag unterstüt-
zen. Dr. Andreas Keibel, Busi-
ness Development Manager
im Bereich Medical Robotics
bei KUKA, konnte dies nur be-
kräftigen. „Wir werden häufig
kontaktiert, ob wir nicht eine
Lösung haben, die das Pflege-
personal entlastet“, sagte Kei-
bel. Er betonte, dass vieleTech-
niken schon lange auf dem
Markt seien, in der Pflege aber
kaum Anwendungen fänden.
„Rund 70 Prozent der Pflege

findet aktuell zu Hause statt“,
hob Thomas Zander her-
vor. Der Landesgeschäftsfüh-
rer des Sozialverbandes VdK
NRW betonte die Wichtigkeit
von pflegeunterstützender
Technologie, die Angehörige
entlasten könnte. „Es gibt je-
doch Bedenken, wie diese ans

Pflegebett gebracht wird. So-
bald künstliche Intelligenz ins
Spiel kommt, stehen wir vor
einer Reihe ethischer Fragen“,
meinte Zander.
Ulrich Adler, Leiter des re-
gionalen Vertragswesens der
Techniker Krankenkasse-Lan-
desvertretung in NRW, stell-
te eine weitere wichtige Fra-
ge: „Was kommt auf uns zu?“
EinemöglicheAntwort gabAd-
ler daraufhingleich selbst:„Die
meistenwollenmöglichst lan-
ge inden eigenen vierWänden
bleibenunddort auchgepflegt
werden.Deshalb ist es sinnvoll,
zu schauen, welche Technik
aus dem Bereich Smart Home
wohnumfeldverbessernd ein-
gesetzt werden kann.“ Auch
Dr. Andreas Keibel forderte,
dass man mit einfacher Tech-

nik Personal in der Pflege zu-
rückgewinnenmüsse.
Elisabeth Römisch sieht
dringenden Handlungsbe-
darf. „Robotik sollte so sein,
dass sie ein selbstbestimmtes
Leben ermöglicht.Wenn doch
der Bedarf da ist, wieso wird
dann nichts entwickelt?“ Tho-
masZander lenkte ein, dassdas
Gesundheitssystem ein mehr-
fach stark reguliertes System
sei. Von freier Marktwirtschaft
könne man im Bereich Ge-
sundheit/Pflege daher nicht
sprechen.
Auf eine Sache konnten sich
die Teilnehmer der Diskussi-
onsrunde am Ende dennoch
einigen: Roboter sollen in der
Pflege keine Menschen erset-
zen, sondern vielmehr neue
Perspektiven eröffnen.

Experten sind sich einig: Robotik könnte eine Antwort auf den Fachkräftemangel sein.

Elisabeth Römisch, Fachbereichsleiterin zweier AWO Seniorenzentren in Köln, stellte im Gesprächmit
JoséMacias, Geschäftsführer Rheinland Presse, eine Roboter-Robbe vor.

Roboter temiundDemenzball
weisenWeg indie Zukunft

(sdt) Ulrich Schulze Althoff
von der medisana GmbH kam
nicht allein zur Expertenrun-
de im Konferenzzentrum der
Rheinischen Post. Seine Be-
gleitung war niemand Gerin-
geres als ein Roboter namens
temi. Der Home-Care-Robot
unterstützt Pflegebedürftige
und ältereMenschen in ihrem
Zuhause.
temi navigiert autonom

durch dieWohnung, lässt sich
per Sprachsteuerung bewe-
gen und erinnert beispiels-
weisedaran,denBlutzucker zu
messen.DerRoboter ist zudem
lernfähig und kann sich somit
Orte in derWohnung merken,
die er immerwieder ansteuern
kann, wenn er dazu aufgefor-
dert wird. Wenn die Nutzer es
zulassen, können Angehörige
per Videoanruf die Wohnung
einsehen und schauen, ob es
demVerwandtengut geht. Bis-
her wird temi nur in den USA
und in China eingesetzt, in
Deutschland soll er im Früh-
jahr auf denMarkt kommen.
„Wir haben temi bewusst

kein Gesicht gegeben. Denn
ein Roboter kann das, was ei-
nenMenschenausmacht,nicht

leisten“, betonte Schulze Alt-
hoff bei derPräsentation.Dass
temi auchmit der Sprachsteue-
rungAlexa ausgestattet ist, sah
Dr. Sarah J. Becker vom Insti-
tute forDigitalTransformation
in Healthcare an der Universi-
tätWitten/Herdecke durchaus
kritisch. „Es werden sehr viele
Daten generiert und wir müs-
senunsbewusst sein, dassdie-
se auch monetarisiert werden
können.“Beckerhobvor allem
die Bedeutung digitaler Kom-
petenz hervor. „Wir müssen
verstehen,was inDatenschutz-
vereinbarungen steht undwas
mit den Daten passiert.“
Sie freute sich jedoch, dass

es verschiedene Unterneh-
men gibt, die analoge Pro-
bleme mit digitalen Lösun-
gen beheben wollen. Eines
davon ist auch das Start-up
ichó aus Duisburg. Gründerin
Alkje Stuhlmannbrachteeinen

Ball mit zurVeranstaltung, der
überMusik, Licht- undSound-
effektemitDemenzkranken in
Kontakt tritt. „Sie werden da-
durch entspannter, zugäng-
licher und auch glücklicher“,
berichtete Stuhlmann. Ende
des Jahres soll der Ball auf den
Markt kommen. Zuvor wurde
er deutschlandweit in Pflege-
heimen getestet.

In der dritten
Expertenrunde wurden
technische Lösungen
vorgestellt, die schon
bald den Alltag von
Pflegebedürftigen
erleichtern sollen.

Ulrich Schulze Althoff von dermedisana GmbH brachte den Home-
Care-Robotmedisana temimit zur Podiumsdiskussion.

ModerneMedizin: Das Start-
up ichó hat einen Ball speziell
für Demenzkranke entwickelt.
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